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Vorwort. 
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Dar Königlichen Realſchule nebſt den aus ihr hervorgegangenen Anſtalten, dem 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium, der Eliſabethſchule und Vorſchule, ſteht im Monat 
Mai dieſes Jahres die erſte Säkularfeier bevor. Bei der Theilnahme, auf welche 
eine ſo wichtige und merkwürdige Anſtalt mit Zuverſicht rechnen darf, erlaube ich mir, 
weil das Erſcheinen des Jahresberichts eine paſſende Gelegenheit dazu darbietet, ſchon 
jetzt das herannahende Schulfeſt derſelben zur allgemeinen Kunde zu bringen. 

Die Realſchule iſt die Stiftung Johann Julius Hecker's, eines in jeder 
Beziehung ausgezeichneten Mannes, der unter den Pädagogen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen ſehr ehrenvollen Platz behauptet. Frömmigkeit und Thatkraft, edle 
Geſinnung und praktiſche Tüchtigkeit, Menſchenfreundlichkeit und Uneigennützigkeit, 
ein feſter Wille und ein reines Herz ſind die hervorſtechendſten Züge ſeines Cha⸗ 
rakters. Kaum war er im Jahr 1739 von Friedrich Wilhelm I zum Prediger 
an der Dreifaltigkeitskirche berufen und von demſelben auf den Jugendunterricht, als 
auf eine Hauptaufgabe ſeines Amtes hingewieſen worden: als er auch ſchon die ganze 
Kraft und Begeiſterung ſeiner erſten geiſtlichen Thätigkeit darauf lenkte, im Gebiete 
der Erziehung und des Unterrichts etwas Tüchtiges und Nachhaltiges zu ſchaffen. 
Sofort verdankten ſeinem Eifer und ſeiner Einſicht gute Elementarſchulen ihr Entſtehen. 
Wo bis dahin die ſogenannte Friedrichsſtädtiſche große Schule nur ein kümmerliches 
Daſein gefriſtet und neben derſelben ganz ungeeignete Lehrer offenbar der Jugend 
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mehr geſchadet als genützt hatten: blühten plötzlich in Folge der ſegensreichen Ein⸗ 
wirkung eines einzigen Mannes mehrere wohleingerichtete und nach einem beſtimm⸗ 
ten Plane geleitete Schulen und Schulklaſſen empor und wurden von einer großen 
Schülermenge beſucht. Anfangs hielt ſich Hecker ganz in den gewohnten Formen. 
Er nahm die Lehrmethode an, welche ein Prediger der benachbarten Jeruſalems-Ge⸗ 
meinde bereits eingeführt hatte; er behielt die üblichen Lehrgegenſtände bei; er grün⸗ 
dete in der bisherigen Weiſe zuerſt eine ſogenannte deutſche Schule für Knaben und 
Mädchen, ſodann eine ſich an jene anſchließende lateiniſche Schule. War auch der 
erſte Anfang nur gering und von Schwierigkeiten gehemmt, bald zeigte ſich der glück⸗ 
lichſte Fortgang, fo daß Hecker ſelbſt die Aufgabe der Gymnaſien auf feinem Wege 
zu löſen nicht verzweifelte. Im Jahre 1747 gewannen dieſe Anſtalten durch Erwerb 
eines angemeſſenen Hauſes, ebendeſſelben, welches bis dahin die Friedrichsſtädtiſche 
große Schule beſeſſen hatte und jetzt noch die Realſchule inne hat, einen längſt er⸗ 
ſehnten Mittelpunkt. Am 29. März wurde es dem Stifter übergeben. 1 
Aber ſchon vor dieſem Tage, am 13. Februar deſſelben Jahres hatte Hecker, 
durch den göttlichen Segen, der ſeine Unternehmungen begleitete, ermuntert, bei dem 
Ober⸗Curatorio den Antrag gemacht, ſeinen Schulen eine „mechaniſche Realklaſſe“, 
beifügen zu dürfen, und war damit aus dem Kreiſe des Gewohnten herausgetreten. 
Da die vorgeſetzte Behörde ſich bereit erklärte, das Unternehmen Hecker's in aller 
Weiſe zu fördern, ſo zögerte er nicht ſeinen Plan ſogar zu erweitern und trat am erſten 
Mai in ſeiner Einladungsſchrift zu den am 4. und 5. Mai zu haltenden Prüfungen 
der deutſchen und lateiniſchen Schule öffentlich mit einer Entwickelung der Grund⸗ 
züge ſeiner zu errichtenden neuen Anſtalt hervor. Unmittelbar nach dieſer Prüfung 
— denn Ferien verwarf Hecker als den Zwecken der Schule zuwiderlaufend — in 
der nächſten mit dem 7. Mai, einem Sonntag, beginnenden Woche ward der ange⸗ 
kündigte Realunterricht in aller Stille begonnen. Hiermit hatte Hecker dem Schul⸗ 
weſen ſeiner Zeit eine ganz neue Bahn eröffnet und vorgezeichnet. Es gab vor 
ihm nur eine doppelte Art von Schulanſtalten. „Nämlich die eine,“ ſagt er in jener 


Einladungsſchrift, „in größeren Städten, wo man die Jugend, welche ſich mit der 
Zeit auf Univerſitäten einer von den vier Facultäten widmen will, in den dazu nö⸗ 
thigen Vorbereitungs⸗Wiſſenſchaften unterrichtet; und die andere in kleineren Städten 
und auf dem Lande, wo man ſich wegen der Umſtände blos begnügen muß, der 
Jugend die Gründe des Chriſtenthums beizubringen und ſie zum Leſen, auch etwa 
zum nothdürftigen Schreiben und Rechnen „ wenns hoch kömmt, anzuweiſen. Beide 
Arten behalten ihren unleugbaren Werth, wenn es dabei nicht an gehöriger Tüch⸗ 
tigkeit, Treue und Ordnung fehlt: wir glauben aber doch, daß noch eine dritte Art 
von Schulen könne angelegt werden, welche ohne Widerſpruch einen ſehr ſtarken Einfluß 
in das gemeine Weſen hat. — Unter gemeldeter dritter Art verſtehen wir demnach 
die Anlegung Oeconomiſcher und Mathematiſcher Real⸗Schulen, woran es in Teutſch⸗ 
land zum merklichen Schaden vieler tauſend Menſchen bisher noch beſtändig geman⸗ 
gelt hat. Durch kluge Einrichtung ſolcher Schulen könnten gleichwohl manche junge 
Gemüther, die nicht eigentlich ſtudiren ſollen, und die doch eine natürliche Fähigkeit 
beſitzen, ſonſt etwas leicht zu begreifen, nach und nach angeführt werden, mit der 
Zeit in der Republic auf andere Weiſe beſonders brauchbar zu ſein und künftig 
durch die Feder, durch die Handlung, durch Pachten, durch Wirthſchaften auf 
dem Lande, durch ſchöne Künſte, durch gute Manufacturen und Profeſſionen ſich 
wohl fortzubringen und als geſchickte und geübte Mitglieder des gemeinen Weſens 
zu leben.“ s f 20 bitt 

Man ſieht, in welcher Richtung dieſer ächte Seelſorger und Freund des Vol⸗ 
kes und Vaterlandes vorwärts ging. Wir ſagen nicht, daß ſein Unternehmen ge⸗ 
fahrlos war, nicht, daß es den geläuterten Ideen der heutigen Pädagogik entfprict. 
Die Realſchule hat ſeitdem manche Stadien durchlaufen; zu der hier gewählten Form 
kann und wird ſie nie wieder zurückkehren, aber was wir hier entſtehen ſehen, bildet 
einen denkwürdigen Anfang und ward mit Klarheit des Gedankens unternommen, mit 
Conſequenz durchgeführt, im Geiſte chriſtlicher Geſinnung ins Leben gerufen. 

Auch fand Hecker mit ſeinem Verſuch ungemeinen Beifall; Friedrich der 


Große und viele Einwohner Berlins erklärten ſich mit Entſchiedenheit für ihn; auch 
viele Auswärtige unterſtützten ihn; einige folgten bald ſeinem Beiſpiel, doch mit min⸗ 
derem Glücke. An dieſer Schule war ein Mann thätig, der in Auguſt Hermann 
Franke's Anſtalten in Halle aufgewachſen und ein Geiſtesverwandter deſſelben war. 
Mit dem Muthe der Unternehmung verband er die Demuth deſſen, der Gott die Ehre 
giebt. Ohne alle Fonds, aber in der Ueberzeugung von dem dringenden Bedürfniß, 
welches er zu befriedigen dachte, und durchdrungen von dem Werth und der Noth⸗ 
wendigkeit ſeines Verſuchs, ſchritt er vorwärts; er begnügte ſich mit einem kleinen 
Anfang und ließ das Schulganze, welches feine Idee umfaßte, allmählich entſtehen. 
Belehrend auch für die heutige Zeit iſt Johann Julius Hecker's Real⸗ 
ſchule in jeder Beziehung, namentlich aber in ihrer Stellung zu den Gymnaſien und 
den übrigen Unterrichtsanſtalten. Weder bei der erſten Gründung, noch ſpäter irgend 
einmal konnte es zu einem Gegenſatze, zu einem Hader zwiſchen dieſen Anſtalten 
kommen, wie er in unſeren Tagen laut geworden iſt. Die Elemente der lateiniſchen 
Schule waren vor der Realſchule vorhanden; und wenngleich ſeit dem Jahre 1747 
der Name der letztern in den Vordergrund trat, weil er die Haupteigenthümlichkeit des 
Ganzen ausdrückte, fo blieb doch auch jene ein vorzüglicher Gegenſtand der Fürſorge 
Hecker's und entfaltete ſich ſchnell unter dem Namen eines Pädagogiums zu einer eignen, 
nicht minder wichtigen und blühenden Anſtalt. Was die Geſchäfte des Menſchen in ihrer 
Mannigfaltigkeit fordern, dem wollte Hecker genügen; das Leben, wie es iſt, durch 
Jugendunterricht zu geſtalten, zu heben, zu veredeln, hatte er ſich zu ſeiner Aufgabe ge⸗ 
macht; in die ſpeciellen Formen deſſelben ging er ein und kam ihnen mit ſeinen Ein⸗ 
richtungen entgegen. Alle dieſe Formen ſind ihm gleich berechtigt. Wie wir uns heutzutage 
die allgemeine Bildungsſchule denken, das war und blieb ihm fremd. Der Handwerker, 
der Künſtler, der Oekonom, der Soldat, der Beamte, der Juriſt, der Mediciner, der 
Schulmann mit ſeinem beſondern Bedürfniſſe ſchwebten ihm vor und ſollten durch ihn 
eine Schule erhalten, welche die beſonderen Intereſſen jedes Einzelnen in das Auge faßte. 
So war es denn ganz in dem Sinne des erſten Stifters, daß Andreas Jacob Hecker 


im Jahre 1797 für die Feier des funfzigjährigen Beſtehens der Realſchule bei Fried⸗ 
rich Wilhelm II. die Erhebung des Pädagogiums zu dem Friedrich⸗Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſſum beantragte. Ja, jetzt erſt, als dieſe genehmigt war, waren des Stifters Abſichten 
und Beſtrebungen zu ihrem Abſchluß gelangt, und der Kreis von Schulen vollendet, 
welchen er ſelbſt gleich Anfangs in ſeiner Idee zuſammengefaßt und zu ſchaffen un⸗ 
ternommen hatte. Es war nicht unnatürlich, daß von jetzt an das Friedrich⸗Wil⸗ 
helms⸗Gymnaſium an die Spitze dieſer Anſtalten trat, und ihnen vorzugsweiſe den 
Namen gab: aber die Realſchule blieb als Mutteranſtalt ihm zur Seite, als gleich 
berechtigt und innig verbunden, ja, ſie konnte nun um ſo enſchiedener ihr eigenthüm⸗ 
liches Weſen entwickeln. Ein Pfleger ſorgte auch ferner für das Wohl beider An⸗ 
ſtalten; Ein Intereſſe hielt ſie zuſammen; es kam beiden eine Zeit der Blüthe und 
des Verfalls. Die Elementarlehrer, die Realſchullehrer, die Gymnaſiallehrer find ſpä⸗ 
ter mehr auf ihre Anſtalten beſchränkt worden, aber fortwährend bildeten ſie ein Gan⸗ 
zes, können und follen nicht nur ſich als ein Ganzes fühlen, ſondern auch unter ſich 
durch gegenſeitige Achtung den Lehrerberuf ohne Beziehung auf Rang und Stand 
ehren, und einer des andern Werth, Aufgabe, Bedeutung, Wirkſamkeit kennen und 
ſchätzen lernen. Von dieſem Standpunkte aus iſt auch unſer Schulfeſt aufzufaſſen. 

Eine Anſtalt verbindet uns. Wir verfolgen einen und denſelben Zweck; 
wir bedürfen gleicher Hingebung und Kraſtanſtrengung, ihn zu erreichen; wir 
ſtreuen unſern Samen in gleich froher Hoffnung künftiger reicher Erndte aus; 
wir haben dieſelben Gegner und unter den beſonnenen und tüchtigen Männern der 
Gegenwart dieſelben Freunde. Die Jugend unſers Volkes, die Zukunft unſers Vater⸗ 
landes, die immer vollkommenere Geſtaltung des Staates und der Kirche ſtehen uns 
allen als gemeinſames Ziel für unſern Eifer und für unſere Beſtrebungen lebendig 
vor Augen. 

Unſere Schulen ſind durch ihren Urſprung an die Dreifaltigkeitskirche geknüpft; 
dieſe iſt unſre gemeinſame Mutter und Pflegerin lange Zeit hindurch geweſen; ſelbſt kleine 
Einnahmen hat fie lange der Schule gewidmet; die ſchönſten Kräfte ihrer Prediger ſind 
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uns zu gute gekommen; bis zum Jahre 1820 haben ausſchließlich Prediger dieſer Kirche 
die Direction und Inſpection dieſer Schulen in Händen gehabt. Die Räume der Kirche 
ſelbſt haben den Zwecken der Schule gedient. Unſere Schulen ſind Zeugniſſe, welch 
ein enges Band einſt Kirche und Schule umſchloß und in ihrem tiefſten Grunde noch 
umfaſſen muß, wenn beide ihren heiligſten Intereſſen genügen ſollen. Auch Spil⸗ 
leke gehörte dem geiſtlichen Stande an; ſeine chriſtlich-philoſophiſche Bildung iſt der 
Grundzug ſeines Weſens, die Stütze ſeiner Wirkſamkeit geweſen. Darum blickt die 
Schule bei dieſem Feſte zur Dreifaltigkeitskirche zurück. Am Vorabend jenes Feſtes, 
am 6. Mai, wird ſie ſich dort zu feierlichem Gottesdienſt, wie vor funfzig Jahren, zu⸗ 
ſammenfinden, und Gott den Dank für die Gnade darbringen, die nun ein Jahrhundert 
hindurch dieſen geſegneten Anſtalten im reichſten Maaße zu Theil geworden iſt. 

Zur eigentlichen Schulfeier der Realſchule und des Friedrich⸗Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſiums fehlt uns leider noch immer ein Lokal; wo fie am 7. Mai ſtattfinden und 
wie ſie ſich geſtalten wird, werden wir ſpäter bekannt machen. 

Am 8. Mai wird Vormittags eine Schulfeier in der Königlichen Eliſabeth⸗ 
ſchule gehalten werden, und Mittags denken wir uns zu einem gemeinſamen frohen 
Mahle zu vereinigen, bei welchem auch Gönner, Freunde und einſtige Schüler und 
Schülerinnen der vereinigten Anſtalten gern geſehen ſein werden. Wer daran Theil 


zu nehmen wünſcht, den bitten wir, den Herrn Oberlehrer Schulz, en 


Nr. 14, davon in Kenntniß zu feßen. 

So laden wir denn alle Freunde des Schulweſens zur freundlichen Theil⸗ 
nahme an unſerem Feſte ein, welches das Verdienſt der edelſten Männer in ſich faßt 
und einen großen Fortſchritt deutſchen Schulweſens bezeichnet. 


ueber die Grenzen 
i der 


von dem Markgrafen Waldemar im Jahre 1310 an den deutſchen Orden ab⸗ 
getretenen Gebiete von Danzig, Dirſchau und Schwetz. 


De. Name Pommern bezeichnete urſprünglich das Gebiet auf der Weſtſeite der Weichſel, 


das ſeit Anfang des funfzehnten Jahrhunderts unter dem Namen Klein-Pommern oder 


Pomerellen vorkommt, während der frühere Name auf das Küſtenland zu beiden Seiten 
der Oder übertragen wurde, dem er bis auf den heutigen Tag verblieben iſt, das aber in 
jenen älteren Zeiten gewöhnlich mit dem Namen Slavien belegt wurde. 

Der letzte Fürſt jenes alten Pommern, Meſtwin II., hatte bereits 1269, um ſich 
gegen ſeinen Bruder Wratislaw Hülfe zu verſchaffen, alle ſeine Länder von den Markgrafen 
Johann, Otto und Conrad von Brandenburg zu Lehen genommen und ihnen den Lehnseid 
geleiſtet. Als er jedoch 1295 ſtarb, ohne männliche Erben zu hinterlaſſen, traten außer 
den Markgrafen, die das eröffnete Lehen einziehen wollten, die Herzöge von Slavien, näm⸗ 


lich Bogislaw IV. von Pommern-Wolgaſt und Otto von Pommern -Stettin, ferner der 


Fürſt von Rügen Wizlaw II. und der polniſche Herzog und nachmalige König Przemis⸗ 
law II. mit Anſprüchen auf dies Land hervor, denen ſie durch die Waffen Anerkennung 
zu verſchaffen ſuchten. Wizlaw II., deſſen Mutter und Großmutter Prinzeſſinnen aus 
dem ausgeſtorbenen pommerſchen Haufe geweſen waren, verband ſich bereits 1289 mit den 
Markgrafen der Art, daß fie das Land gleichmäßig theilen wollten; doch waren fpäter 
ſeine Waffen gegen Polen ſo wenig glücklich, daß er ſich mit einer Abſtandsſumme aus 
dem Nachlaſſe des Meſtwin begnügen mußte. Erfolgreicher waren die Anſtrengungen der 
Herzöge von Slavien, deren Anſprüche ſich theils von der gemeinſamen Abſtammung der 
pommerſchen und flavifchen Fürſten herſchrieben, theils auf den im Jahre 1264 gemachten 
1 


Vertrag fich gründeten, nach welchem fie ausdrücklich zu Erben alles deſſen eingeſetzt worden 
waren, was Meſtwin jemals beſitzen würde. Nach fruchtloſen Unterhandlungen ſchlug Bo— 
gislaw von Wolgaſt 1298 die Polen am Bukow'ſchen See, an der Küſte der Oſtſee ziwi- 
ſchen Cöslin und Rügenwalde, und zwang ſie, ihm nicht nur das Land zwiſchen der Grabow 
und Wipper zu überlaſſen, ſondern auch alles das als ſein Eigenthum anzuerkennen, was 
er den Markgrafen entreißen würde. Allen andern Bewerbern jedoch war Polen zuvorge— 
kommen. Herzog Przemislaw, ein Anverwandter des Meſtwin aus weiblicher Linie, war 
nicht nur ſchon 1284 im Beſitze des Verſprechens, dereinſt den Meſtwin zu beerben, ſon⸗ 
dern hatte auch, vielleicht 1290, bereits die vorläufige Huldigung der Stände eingenommen, 
ungeachtet die Herzöge von Slavien dagegen proteſtirt hatten. Als demnach Meſtwin ge- 
ſtorben war, hatte er von dem Lande Beſitz genommen, war jedoch ſchon im folgenden 
Jahre 1296 getödtet worden. Während der Unruhen, die hierauf in Polen ausbrachen, 
gelangen den flavifchen Herzögen die vorhin erwähnten Eroberungen, fo wie auch die Mark- 
grafen das Land nördlich der Netze zwiſchen Drage und Küddow in ihre Gewalt brachten. 
Von größerem Erfolge wurden jedoch erſt die Bemühungen der letztern, als ſie die ange— 
ſehene pommerſche Familie Schwentza in ihr Intereſſe zu ziehen wußten. Nach Przemis⸗ 
law's Tode nämlich hatte ſich Wladislaw Loktek von Cujavien in den Beſitz des polniſchen 
Thrones geſetzt, war zwar durch König Wenzel IV. von Böhmen, den Schwiegerſohn des 
Przemislaw, vertrieben worden, hatte ſich jedoch 1305 nach dem Tode Wenzel's IV. dem 
jungen Wenzel V. als Gegenkönig gegenüber geſtellt. Nach der Ermordung dieſes letzteren 
1306 wurde er allgemein anerkannt, und ſuchte das Anſehn des Grafen Schwentza, Woi⸗ 
woden von Danzig, der es nebſt ſeinen Söhnen Peter, Johannes oder Nesko und Lorenz 
von Neuenburg mit dem König Wenzel gehalten, dadurch zu. ſchwächen, daß er ihnen ihre 
bisher geführte Statthalterſchaft über Pommern entzog. Dadurch tief gekränkt unterhan⸗ 
delten ſie ins geheim mit den Markgrafen, dieſen das Land in die Hände zu ſpielen; die 
Gefangennehmung des Peter von Neuenburg ſo wie ſeines Vaters durch Wladislaw führte 
nur um ſo ſchneller den Verluſt von Pommern für Polen herbei. Denn beide wurden 
gegen perſönliche Bürgſchaft der beiden jüngeren Söhne der Haft entlaſſen; Johann und 
Lorenz fanden aber Gelegenheit zur Flucht, und alle begaben ſich zu den Markgrafen, die 
mit großer Schnelligkeit ſich einen großen Theil von Pommern unterwarfen und ſelbſt die 
Stadt Danzig 1308 in Beſitz nahmen. Das daſige Schloß blieb jedoch in den Händen 
der Polen, welche, da König Wladislaw nicht ſogleich Entſatz zu ſchicken vermochte, 
den deutſchen Orden zu Hülfe riefen. Die Hülfe kam ſchnell genug, nicht nur die Burg 
zu vertheidigen, ſondern auch die Brandenburger aus der Stadt ſelbſt zu verjagen (im 
November 1308); doch da Wladislaw zögerte, dem Orden die von demſelben veranſchlagten 
Koſten zu zahlen, ſo kam es zwiſchen dieſem und dem Könige zum Bruche, und in Kurzem 
hatte das Ordensheer die Polen aus einer feſten Stellung nach der andern vertrieben. 
Um ſich jedoch den Beſitz des Landes, das er durch Waffengewalt erworben, rechtlich zu 
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ſichern, trat der Orden, ohne weiter auf Polen Rückſicht zu nehmen, mit dem Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg in Unterhandlung, der am 13. September 1309 zu Soldin 
dem Orden die Gebiete von Danzig, Dirſchau und Schwetz nicht nur für die Summe 
von 10,000 Mark käuflich überließ, ſondern auch die Verpflichtung übernahm, den Fürſten 
von Rügen und den Herzog von Glogau, der ebenfalls Anſprüche auf das Land hatte, zur 
Zuſtimmung zu bewegen, ſo wie die kaiſerliche Beſtätigung beizubringen. Nachdem im 
März und April des Jahres 1310 die Einwilligung des Fürſten Wizlaw's III. und der Her⸗ 
zöge von Glogau eingegangen war, ward im Juni eben dieſes Jahres zu Stolpe der ver⸗ 
abredete Kauf wirklich abgeſchloſſen, und zunächſt die erſte Hälfte des Kaufgeldes vom Or⸗ 
den mit 5000 Mark abgeführt. Zu Ende Juni des Jahres 1311 ward die zweite Hälfte 
ausgezahlt, fo daß Waldemar den 24. Juli die Unterthanen der erwähnten Gebiete dem 
Orden überwies, und ſeinen Anſprüchen auf das Land für immer entſagte. Im Jahre 
1313 wurden die Grenzen deſſelben aufs neue beſtimmt, und 1315 renoncirte auch der 
junge Markgraf Johann, der unterdeß mündig geworden war. 

Dieſe kurze Ueberſicht der damaligen Verhältniſſe in Pommern ſchien als Einlei⸗ 
tung zu dem Folgenden nothwendig, in welchem der Verſuch gemacht iſt, die Grenzen zu 
beſtimmen, innerhalb welcher Markgraf Waldemar die oben genannten Gebiete dem deut- 
ſchen Orden überließ. Bei der Bearbeitung des ſiebenten Blattes in meinem hiſtoriſchen 
Atlas der Mark Brandenburg fuchte ich nämlich anfangs den Erklärungen der in den Ur— 
kunden vom Jahre 1310 und 1313 aufgeführten Grenzpunkte zu folgen, die vom Herrn 
Geheimrath Voigt in dem vierten Theile ſeiner Geſchichte von Preußen gemacht worden 
ſind, und die auch Herr Direktor Klöden im Vertrauen auf die Genauigkeit jenes höchſt 
ſorgfältigen Hiftorifer im zweiten Theile feiner Geſchichte des Markgrafen Waldemar auf- 
genommen hat, Erklärungen, wie ſie auch Sell im erſten Theile ſeiner Geſchichte von 
Pommern im Sinne gehabt zu haben ſcheint. Bei der Niederlegung dieſer Grenzpunkte 
auf meine Charte ſtießen mir jedoch ſo große Bedenken auf, daß ich es vorzog, meinen 
eignen Weg zu gehen, und es hier verſuche, eine Erklärung zu geben, wie ſie meines Er⸗ 
achtens richtiger iſt. Beide Urkunden, welche dieſen Grenzzug enthalten, theilt der Herr 
Geheimrath Riedel in ſeinem codex Brandenburgensis II. I. S. 290. und 348. mit; 
Voigt hat nur die zweite in ſeinem codex Prussicus abdrucken laſſen und, wie es ſcheint, 
war ihm, wenigſtens bei Abfaſſung jenes Theiles von ſeiner preußiſchen Geſchichte die 
erſte unbekannt; ein Umſtand, der die Irrthümer leicht erklärt, in die er bei der Deutung 
der Grenzbeſtimmungen in der zweiten Urkunde verfallen iſt, da, wie wir weiter unten 
ſehen werden, jene erſte mehrere wichtige Fingerzeige darbietet, wenn auch die zweite in 
Hinſicht auf die Menge der Grenzpunkte reichhaltiger if. — Im Folgenden iſt die Ur⸗ 
kunde des Jahres 1310 mit I, die vom Jahre 1313 mit II bezeichnet. 

8 Beide Urkunden beginnen die Grenzen des abgetretenen Landes, die für ewige 
Zeiten Gültigkeit haben ſollten, da, wo die Leba ins Meer fließt, und mit dem Leba 
1? 
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(Lebecz)⸗See, auf welchem letzteren die Fifcherei den Unterthanen des Ordens und des 
Markgrafen zuſtehen ſollte. Die erſte Urkunde geht die Leba aufwärts bis zur Herzogs⸗ 
Eiche, die zweite bis zur elausura Ragy, einem Wehr in dem Fluſſe, deſſen Benutzung 
ebenfalls beiderſeitigen Unterthanen erlaubt ſein ſollte. Beide Punkte, und namentlich der 
erſtere, laſſen ſich natürlich jetzt nicht mehr nachweiſen, ſcheinen aber da geſucht werden 
zu müſſen, wo die Leba den rechten Winkel bildet, um in nördlichem Laufe das Meer zu 
erreichen; denn die Grenze verließ nun den Fluß und zog ſüdlich weiter nach den Dörfern 
1 Malecitz (II Malecſicz), 1 Onezino (II Onezſino) und I Oskava (II Woz⸗ 
kowe), bei welchem letztern ſie die Bukowin, ein Nebenflüßchen der Lupow, erreichte. 
Voigt findet in dieſen Namen unverkennbar die heutigen Dörfer Malſchitz, Wunnes 
ſchin und Wutzkow. Die zweite Urkunde behält das letztgenannte Dorf dem Markgra⸗ 
fen vor, das die erſte dem Orden zugeſprochen hatte. — Von dort ging die Grenze im 
Ganzen in ſüdlicher Richtung weiter nach I Goluskina (II Goluzſino), das dem 
Orden verblieb, und das Voigt wohl ebenfalls ganz richtig für das heutige Kollodzin 
hält. Von hier an iſt die zweite Urkunde genauer als die erſte, denn ſie zählt nun mehrere 
Stationen auf, die der erſten fehlen. Sie nennt nämlich die Orte Sucow und Stud— 
zencz, zwiſchen denen die Grenze nach Goliszevo fortlaufen ſollte. Das erſte und dritte 
dieſer Dörfer ſollte dem Orden, das zweite dem Markgrafen gehören, der auch im Beſitz 
des Buchenwaldes bei dem dritten bleiben ſollte. Voigt hält dies letzt genannte richtig für 
das heutige Golczau, das zweite für Stüdzonken, ſüdlich von dem Quellſee der Lus 
pow; zu dem erſten giebt er keinen neueren Namen, ſei es daß er unter den jetzigen Orts⸗ 
namen dieſer Gegend keinen paſſenden fand oder jenen Namen als noch vorkommend be— 
trachtete. Nach der Engelhardt'ſchen Charte kann es jedoch kaum ein anderes Dorf ſein 
als Suchy, das gerade ſüdlich Kollodzin benachbart liegt. Ferner zog nach der zweiten 
Urkunde die Grenze ſüdöſtlich weiter zu dem See Glino, der dem Orden überwieſen 
wurde, während die Buchenwaldung an ſeinen Ufern dem Markgrafen verblieb. Der See 
führt noch heut denſelben Namen und wird von der Grenzſcheide zwiſchen Pommern und 
Weſtpreußen durchſchnitten. Als den folgenden Grenzpunkt nennt ferner die zweite Urkunde 
den See Zomyn, den der Orden erhielt, und bis an welchen die Feldmark des mark⸗ 
gräflichen Dorfes Wamyzlaw Dambrow nahe heranreichte. Voigt hält dieſen See für 
den beim Dorfe Summin, der gerade öſtlich (durch einen Druckfehler ſagt er weſtlich) 
vom Glinow⸗See liegt, und an deſſen Ufer ſich das Dorf Dombrowo befindet. Hier 
iſt jedoch der Punkt, von wo an ich gänzlich von der Anſicht des ꝛc. Voigt abweichen zu 
müſſen glaube; denn zog wirklich die alte Grenze von dem Glinow-See in gerader Rich⸗ 
tung öſtlich zu dieſem See bei Summin hinüber, ſo mußte das Dorf Dombrowo, da es 
auf der Nordſeite des See's lag, und zwar dicht an ſeinem Ufer, innerhalb des Ordens⸗ 
gebiets gelegen ſein, wie der See ſelber. Die Urkunde ſagt jedoch ausdrücklich, daß die 
Grenzen dieſes markgräflichen Dorfes in einer Entfernung von Einem funis von dieſem 
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See blieben.) Deshalb ſcheint es mir weit richtiger als dieſen Zomyn⸗See den heutigen 
Sommin⸗See anzunehmen, der etwa zwei Meilen gerade ſüdlich von dem Glinow-See 
da liegt, wo die Oſt- und Südgrenzen des Landes Bütow faſt unter rechtem Winkel an 
einander ſtoßen. Für das Dorf, das die Urkunde Wamyzlaw Dambrow nennt, erhielten 
wir dann das heutige Oslaw Damerow, das etwa eine Meile nördlich von unſerem 
Sommin⸗See und zwar in dem damals markgräflichen Lande Bütow lag, und deſſen Feld⸗ 
mark ſich alſo ſehr wohl bis in die unmittelbare Nähe dieſes See's heranziehen konnte. 
Die folgende Station der zweiten Urkunde, den Bach Zeoſſow, erwähnt Voigt gar nicht. 
Ich halte ihn für den Mühlenbach, der bei dem jetzigen Dorfe Skoszewo die Gewäſſer 
eines weſtlicher, in der Richtung nach Pradſonka, liegenden See's in den Sommin- See 
abführt, und der noch jetzt die Grenze zwiſchen Bütow und Weſtpreußen bilden hilft, indem 
er die bis dahin im Allgemeinen nach Süden ziehende Grenze nach Weſten herumlenkt. 
Wenigſtens zeigt die Charte kein anderes Gewäſſer in dieſer Gegend, auf welches die Be— 
merkung der Urkunde ſeine Anwendung finden könnte, daß der Bach dem Markgrafen zu⸗ 
gehöre. Zweifelhafter bin ich aber bei der folgenden Station, die auch die erſte Urkunde 
wieder nennt und zwar als Warnawa Woda, während derſelbe Name nur wenig ver⸗ 
ändert in der zweiten Urkunde Warnewawoda geſchrieben iſt. 

Die Aehnlichkeit dieſes Namens mit Czarnawoda oder dem Schwarzwaſſer, 
das aus dieſen Grenzgegenden nach Südoſten abfließt und bei Schwetz die Weichſel er⸗ 
reicht, hat Voigt zu dem Irrthume veranlaßt, von dem Glinow⸗See, wie vorhin erwähnt, 
öſtlich über den See von Summin zu dieſem Fluſſe hin die Grenze zu ziehen. Hätte er 
die erſte Urkunde zur Hand gehabt, ſo würde er dieſen Irrthum, der ſonſt allerdings nahe 
lag, ſogleich eingefehen haben; denn da dieſes Warnewawoda ausdrücklich ein Ort (locus) 
genannt wird, ſo iſt in keinem Falle dabei an einen Fluß zu denken. Wo iſt aber dieſer 
Ort zu ſuchen? Die heutigen Charten geben darüber keinen Aufſchluß, und ich möchte des⸗ 
halb das Folgende nur als eine Vermuthung aufſtellen. Etwa eine Meile weſtlich von 
dem Sommin-⸗See durchſchneidet die heutige Grenze einen andern See, welcher von einem 
Bache durchfloſſen wird, der zu Sbritze geht, einem Nebenflüßchen der Braa. Bei dieſem 
See giebt die Charte den Kathen See Mally anz iſt dies etwa die Lage des früheren 
Warnewawoda? Das wenigſtens wird ſich aus dem Folgenden ergeben, daß in dieſer 
Gegend der genannte Grenzpunkt, der überdies auf Waſſer hindeutet, zu ſuchen ſei, durch 
deſſen falſche Namens deutung Voigt fo ſehr irre geleitet wurde, daß er, ſtatt mit den heu⸗ 
tigen Grenzen zwiſchen Pommern und Weſtpreußen nach Weſten umzubiegen, an dem 
Schwarzwaſſer die Richtung nach Südoſt verfolgte, und zwar noch die drei folgenden Po⸗ 


) In einer Urkunde vom J. 1257 bei Dreger, codex dipl. Pomeranicus S. 400, heißt es: „Quilibet 
funjum continebit in Jongitudine decem virgas, cum quibus solet mansus mensurari“; und in einer An⸗ 
merkung iſt die Länge der Ruthe zu 14“ 10° rhein. beſtimmt. 


fitionen zu beſtimmen uerfachte, dann aber bei n ee bie Hoffnung aufgab, Ren 
zu deute. 

10 Zuerſt nämlich nahm er den in der zweiten Urkunde Weſtechy nee Ort 
für das Dorf Woͤzydze an dem gleichnamigen See, der von dem Schwarzwaſſer durch⸗ 
floſſen wird. Auch hier zeigt ſich, daß ihm die erſte Urkunde nicht vorgelegen habe, durch 
welche er von dieſem Irrthum abgehalten worden wäre; denn hier wird dieſer Punkt 
ausdrücklich als Berge (montes Weski) bezeichnet. Welche Berge dies find, läßt ſich 
allerdings ohne eigne Anſchauung der dortigen Lokalitäten ſchwer entſcheiden, zumal da auch 
hier die Charte uns verläßt. Wir befinden uns aber hier im pommerſchen Hochlande. 
Das nicht weit entfernte Städtchen Rummelsburg liegt 526”, das noch nähere Dorf Gres 
merbruch 636“, das Dorf Schweſſin an der oberen Braa 700“ und der Birkhöfer Berg 
zwiſchen beiden letzteren Orten 792“ hoch. In dieſem Gebiete find auch die Weski-Berge 
zu ſuchen, und wenn die Namens-Aehnlichkeit genügt, fo lagen fie bei dem weſtpreußiſchen 
Grenzdorfe Woiſch, etwa zwei Meilen ſüdlich von Bütow auf der Straße nach Conitz, 
1 Meile weſtlich von der Station Warnewawoda. 

Von dieſen Bergen läßt die zweite Urkunde die Grenze weiter zum See Came— 
nyzno geben, der felber dem Orden, deſſen Uferland aber dem Markgrafen angehören 
ſollte, und den Voigt bei dem Dorfe Miedzno am Schwarzwaſſer ſucht; auf der Engel— 
hardt'ſchen Charte iſt jedoch kein See in der Umgegend dieſes Dorfes angegeben. Verfol⸗ 
gen wir dagegen unſern weſtlichen Weg, ſo treffen wir bei dem Dorfe Glisno auf den 
Quellſee der Kamenz, eines Nebenflüßchens der Stolpe, das parallel mit der Bütow und 
zwar weſtlich von derſelben nach Norden geht, und welchem der folgende See I Lanki 
(I Lanke) benachbart liegt, bei dem Dorfe Lanken. Der Name des Dorfes Lonk an 
dem Schwarzwaſſer und zwar da, wo dieſer Fluß eine große Krümmung nach Oſten macht, 
hat Voigt veranlaßt, bei dieſem Orte den See hinzulegen, den die Engelhardt'ſche Charte 
aber wieder nicht darſtellt. Der Name Lonk, Lank, Lanke, Lanken kommt aber in dieſem 
Theile von Pommern ſo häufig vor, daß nur die Czernawoda wieder eee, geben 
konnte, dieſes Lonk an ihren Ufern zu nehmen. 

Hiermit hören nun die Erklärungen bei Voigt auf; er nennt nur noch die übrigen 
Punkte der zweiten Urkunde, ſagt jedoch, ſie ſeien auf den heutigen Charten nicht mehr zu 
finden. Verſuchen wir deshalb, ob es uns auf dem weſtlichen Wege, den wir bereits ein- 
geſchlagen haben, gelingen wird, dieſe Punkte nachzuweiſen. Zunächſt nennt die zweite Ur⸗ 
kunde das Dorf Peterſcow, das der Markgraf für ſich behielt und das wohl ohne Zweifel 
das heutige Peterkau iſt; zwei Dörfer dieſes Namens, nämlich Groß- und Klein-Pe- 
terkau, liegen hier nahe bei einander öſtlich von Rummelsburg, im Quellgebiet der Braa, 
die jedoch jetzt beide zu Weſtpreußen gezählt werden. Etwas wenig weiter von hier nach 
Weſten fortſchreitend treffen wir die folgende Station, die wie die vorige nur in der zweiten Ur⸗ 
kunde genannt wird, den See Studen yeznoz es iſt ein oberer Quellſee der Stiednitz, die 
an Rummelsburg vorüber nördlich zur Wipper geht. Von dort zieht die Grenze zur Weſt⸗ 


feite der eben genannten Stadt hinüber zu den Seen und Sümpfen 1 Wolza (II Volt⸗ 
ſcha), deren Namen noch heute in den Dörfern Groß- und Klein- olz vorhanden ſind, 
bei denen ein größeres und ein kleineres Seebecken liegt, deren Gewäſſer die Stiednitz bil⸗ 
den helfen. Von dort läßt die zweite Urkunde die Grenze gerade aus nach dem See Ce⸗ 
czentzin, oder wie Voigt lieſ't, Leczentzin gehen. Ueber die Deutung dieſes Punktes bin 
ich ſelber noch ſehr in Ungewißheit. Am einfachſten erſcheint nämlich die Annahme, daß mit 
dieſem Namen der Teſſentin-See bezeichnet werde, der ſich gerade auf der jetzigen Grenze 
von Pommern gegen Weſtpreußen aus der Gegend von Groß-Cargenburg in der Richtung 
nach Baldenburg ſüdöſtlich hinabzieht, und deſſen Fortſetzungen ſich noch jenſeit dieſer 
Stadt mehr als eine Meile weit erſtrecken und zuletzt den Ballfluß zur Küddow entſenden. 
Dieſer Annahme tritt jedoch die Schwierigkeit entgegen, die folgenden Grenzpunkte dieſer 
Poſition anzureihen, ſo daß man verſucht wird, für dieſen Namen irgend einen andern 
See in dieſer Gegend aufzuſuchen, und vielleicht möchte es z. B. der See ſein, den die 
Charte bei Louiſenhof hart an der jetzigen Grenze angiebt. Doch wir werden unten 
noch einmal auf dieſen Punkt zurückkommen. 

Bei den Seen und Sümpfen Voltſcha giebt Voigt an, ſie lägen bei Slawen, 
und bei dem See Ceczentzin, er läge bei Stytbena. Die Worte der Urkunde lauten aber 
bei den erſten: „quorum major pars adjacet Slavem, minor vero adjacet Stythene“, 
und vom zweiten wird geſagt, er gehöre „ad Stythenam, sed litus ad Slavam.“ Schon 
der Umſtand, daß beide Mal Slave ſowohl als Stythena genannt ſind, zeigt wohl deut⸗ 
lich genug, daß hier von keinen Oertern, ſondern von Ländern die Rede iſt, und daß, unge⸗ 
achtet der entſtellten Schreibart, mit Stythena nichts anders gemeint ſei als Pom mern⸗ 
Stettin, und mit Slave nichts anders als Pommern-Wolgaſt. Schon v. Ledebur 
macht (Streifzüge durch die Felder des Königl. Preuß. Wappens S. 61.) darauf aufmerkſam, 
daß dieſe beiden Herzogthümer abwechſelnd das eine Pommern, das andere Slavien ge- 
nannt worden ſeien, und es würde alſo ganz dieſem Gebrauch gemäß ſein, hier Wolgaſt 
mit Slavien im Gegenſatz zu Stettin bezeichnet zu ſehen. Wie oben bereits erwähnt, hat⸗ 
ten die herzoglichen Brüder in beiden Ländern gerade in dieſen Gegenden ſeit 1298 zwiſchen 
Grabow und Wipper Eroberungen gegen die Polen gemacht, die ſie bis zum Jahre 1313 
ſogar bis an die Leba auf Koſten Waldemar's erweiterten. Auffallen kann es demnach 
nicht, hier Stettiniſche und Wolgaſt'ſche Beſitzungen anzutreffen, deren Grenzen gegen das 
markgräfliche Gebiet und gegen einander wir zwar zur Zeit dieſes Verkaufs nicht beſtim⸗ 
men können, von denen wir jedoch wiſſen, daß nach früherem Uebereinkommen zwiſchen 
beiden Brüdern dieſe Eroberungen gleichmäßig vertheilt waren. Die Richtigkeit unfrer 
Deutung kann demnach wohl keinem Zweifel unterliegen, zumal da auch vorher von dem 
See Lanke geſagt wird, er gehöre zu Stythena, das Uferland aber dem Markgrafen, und 
bei dem See Studenyczuo, er gehöre zu Slava, fein Uferland aber zu Stythna; aus wel⸗ 
chen in ganz verſchiedenen Gegenden wiederholten Zuſätzen doch unbeſtreitbar hervorgeht, 
daß hier von keinem Orte, ſondern von den genannten Ländern die Rede iſt. 
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Mit dem See Ceczentzin endigt Voigt dieſen Grenzzug, den jedoch beide Urkunden 
noch zu einer oder zwei Stationen weiter führen. Die zweite läßt nämlich die Grenze 
von jenem See gerade weiter gehen bis zu dem Orte, der ad Gladios genannt werde. 
Was mit dieſem Namen bezeichnet wird, iſt ſchwer zu entſcheiden; da jedoch derſelbe eine 
einfache Ueberſetzung iſt, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß mit demſelben kein Wohnplatz, 
etwa ein Kathen, bezeichnet werde, ſondern irgend ein Grenzmal. Dieſe Vermuthung wird 
durch die Angabe unterſtützt, die ſich in der erſten Urkunde ſtatt dieſer Station vorfindet. 
Dieſe läßt nämlich die Grenze von den Wolza- Seen bis zu einem Hügel mit Namen 
Bobelze ſich hinziehen, auf welchem ehemals ein Schloß geſtanden habe. Die Namens- 
Aehnlichkeit dieſes alten Schloſſes mit dem Cammin'ſchen Schloſſe Bublitz, das früher 
unter dem Namen Bubulz vorkommt, hatte mich auf meiner oben erwähnten Charte von 
Preußen veranlaßt, die Grenze bis in die Nähe dieſes Städtchens heranzuziehen, zumal da 
ich den Papenzin⸗See für den Ceczentzin-See gehalten hatte. Wahrſcheinlicher jedoch iſt 
dieſer Hügel Bobelze auf der jetzigen pommerſchen Grenze gegen Weſtpreußen nördlich der 
Stadt Baldenburg und in der Nähe des Dorfes Holkewieſe zu ſuchen, wo die Schröt⸗ 
ter'ſche Charte von Weſtpreußen die Bobols-Berge, die Charte des preußiſchen Gene⸗ 
ral⸗Stabes von Pommern aber die Baumberge angeben. Daß dieſe alte Schloßftelle 
Bobelze auch unter dem Namen „zu den Schwerdtern“ zu verſtehen ſei, iſt wenigſtens 
leicht denkbar, ſo daß demnach beide Urkunden dieſelbe Poſition, wenn auch mit verſchie⸗ 
denen Namen, angeben. Iſt aber dieſe Annahme eine richtige, — und ſie hat viel für 
ſich, — ſo erhält die oben ausgeſprochene Vermuthung, daß der Ceczentzin-See bei Loui⸗ 
ſenhof zu ſuchen ſei, eine feſtere Begründung. Denn da die zweite Urkunde die Grenze 
von den Voltſcha-Seen erſt zum See Ceczentzin und dann zur Station ad Gladios gehen 
läßt, ſo muß letztere nothwendig weſtlicher gelegen haben. Nähme man aber den Teffen- 
tin⸗See für den Ceczentzin, fo müßte obige Reihefolge umgekehrt werden, da die Bobols⸗ 
Berge öſtlich von dieſem See liegen. Doch wir kommen unten noch einmal auf dieſen 
Gegenſtand zurück, bis wohin wir auch den Rewditz-Fluß aufſparen, mit dem die erſte 
Urkunde den Grenzzug beendet, während die ziveite ſchon mit dem Orte ad Gladios ab⸗ 
ſchließt. Wie es ſich aber auch mit dieſen letzten Stationen verhalten mag, ſo ſteht doch 
ſo viel feſt, daß die Grenzen der abgetretenen alten Caſtellaneien Danzig, Dirſchau und 
Schwetz im Allgemeinen mit den jetzigen Grenzen zwiſchen Pommern und Weſtpreußen 
übereinſtimmten und bis an die Küddow heranreichten, die in ihrem Laufe nach Süden 
zur Netze hin eine ſo beſtimmte Grenze auf der Weſtſeite bildete, daß hier eine weitere 
Beſtimmung derſelben überflüſſig war. 

Was die Südgrenzen dieſer abgetretenen Ländergebiete betrifft, ſo beſchränkt ſich 
die erſte Urkunde an ihrem Schluſſe einfach auf die Worte, daß die übrigen Grenzen des 
verkauften Landes, wo daſſelbe an Cujavien und Polen ſtoße, ſo bleiben ſollten, wie ſie 
von Alters her beſtimmt ſeien. („Metas vero reliquas ejusdem terrae sie venditae, 
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terram Cnjaviae ac Poloniae attingentis sie permanere volumus, quemadmodum an- 
tiquitus sunt distinctae.“) Welches diefe Grenzen geweſen, giebt eine Urkunde vom Jahre 
1349 an, die von Dogiel im 4. Theile ſeines cod. Polonic. S. 71 wörtlich, und von 
Voigt im 5. Theile feiner preußiſchen Geſchichte S. 74 ihrem weſentlichen Inhalte nach 
mitgetheilt wird. Nicht nur liegt die Zeit dieſer Urkunde der Zeit unſeres beſprochenen 
Verkaufs ſehr nahe, ſondern es wird auch in dieſem für unſern Zweck fo wichtigen Do» 
cumente ausdrücklich geſagt, daß es die von Alters her beſtimmten Grenzen aufführe. 
Nach demſelben zogen ſich die Grenzen zwiſchen Cujavien und Pommern von dem Fluſſe 
Gwda oder Groda (jetzt Küddow) an der Mündung des Fluſſes Dobiernica oder Der 
brincz (jetzt Dobbrinka) bei Landeck letzteren Nebenfluß aufwärts bis zu deſſen Quellſee 
Sucow; von dort zu dem Dorfe Grymowo (ob Grunau?) nach dem Flüßchen Kamona 
oder Kamiona (jetzt Camionka) zur Dbra (jetzt Braa) hinüber, die cufaviſche Landſchaft 
Krain auf der Nordſeite einſchließend. Von dieſem Fluſſe an folgte fie genau der noch 
heut beſtehenden Grenze zwiſchen Weſtpreußen und Poſen, indem ſie bis zur Weichſel hin 
die Dörfer Clonow oder Clonowa (jetzt Klonowo), Sucha (jetzt Suchau), Neſſeniz oder 
Geſſeniecz (jetzt Jaſchinitz), Schroczk (jetzt Sierotzken), Brzezin (jetzt Brzezuo), Groß⸗ 
Lowyn, Brusk (jetzt Pruſt), Slochau oder Zlotho (), Nebescyn (jetzt Niewieszyn), 
Zambowa (jetzt Supponia) Pommern zutheilte, dagegen Lachowo (ob Lakomowo?), We⸗ 
lima (ob Wielonnek?), Glinky, Wodzyno (jetzt Wudzin), Noczyſſewo (jetzt Nicziszewo), 
Mroczyno (jetzt Mruczyn), Senno (2), Czeczozew (ob Trzezewicz?), Wluki, Transſecz 
(jetzt Tranſatz oder Trenſatz) bei Cujavien ließ. — Auf der Oſtſeite wurde das verkaufte 
Land durch die Weichſel gegen Preußen begrenzt; eine Grenzbeſtimmung war alſo hier 
aus doppeltem Grunde überflüſſig. 

Nach den im Obigen nachgewieſenen Grenz-Angaben wäre demnach ein Länder⸗ 
raum von etwa 120 [◻Meilen, den Voigt bei feiner Erklärung ausſchloß, indem er die 
Grenze am Schwarzwaſſer hinuntergehen ließ, noch zu dem verkauften Lande hinzuzufügen, 
d. h. ein Länderraum, der das Groß-Herzogthum Oldenburg an Größe übertreffen möchte. 
Die Richtigkeit dieſer hier verſuchten Erklärung möchte ſich aber noch durch Folgendes 
beſtätigen. Einmal erzählt die Geſchichte jener Zeit, daß der deutſche Orden ſich nicht 
nur 1309 Danzig's, Dirſchau's und Schwetz' ſelber bemächtigte, ſondern ſich auch mit 
Gewalt in den Beſitz von Schlochau, Conitz, Tuchel u. ſ. w. ſetzte, indem er hier überall 
die polniſchen Beſatzungen vertrieb; ein Umſtand, der eben Markgraf Waldemar beſtimmte, 
ſich ſeine Anſprüche auf dieſe Gegend abkaufen zu laſſen, um nicht in einen weit aus⸗ 
ſehenden Krieg verwickelt zu werden. Dann iſt ferner eine Urkunde vom Jahre 1313 vor⸗ 
handen (Riedel cod. II, I, S. 342), in welcher der Hochmeiſter Carl v. Trier beurkun⸗ 
det, daß er von den Söhnen des ehemaligen Palatin von Pommern Swence, den oben 
genannten Peter, Jesco und Lorenz, die Herrſchaft Neuenburg nebſt Zubehör gekauft habe, 
die jene zu Lehen getragen hätten von den Markgrafen Otto, Hermann und Waldemar, 
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den ehemaligen Herren des Theiles von Pommern, der von denſelben auf rechtmäßigem 
Wege an den Orden verkauft worden ſei, und daß der Orden dafür gegeben habe 1200 
Mark und fünf Dörfer, welche in der Nähe ihres Schloſſes Tuchel lägen. Die Namen 
dieſer Dörfer ſind folgende: 1) Mandromicze, wohl das heutige Groß⸗Mendromiers, ſüd⸗ 
weſtlich von Tuchel; 2) Chelpino, fetzt Kelpin, nördlich von Tuchel; 3) Zachsreuo, wohl 
Karczewo am Camionka-Fluß, ſüdweſtlich von Tuchel; 4) Wiſſoka, vielleicht das heutige 
Wieszezyn, weſtlich von Groß⸗Mendromiers; 5) Radzime, das heutige Radzmin, ebenfalls 
an der Kamionka, und außerdem 6) den See Pfrizarczche, bei dem noch heut das Dorf 
Przyzarcz, nordweſtlich von Tuchel liegt. Außerdem fügten die Deutſchherren aus beſon⸗ 
derem Wohlwollen noch die Begünſtigung hinzu, daß den Gebrüdern Schwentza frei ſtehen 
ſollte, Fiſcherei zu treiben und Mühlen zu bauen im Braafluß, vom Einfluß der Nimala 
abwärts bis zur Feldmark des Dorfes, das gewöhnlich Cechein genannt werde. Letzteres 
iſt unſtreitig das heutige Cekzyn, öſtlich von Tuchel; die Nimala halte ich für den Abfluß 
des unter Nr. 6 vorhin genannten See's, der zur Braa geht. Dieſer Austauſch, ſo wie 
die Belehnung der Schwentza mit Tuchel ſelbſt, giebt wohl den deutlichſten Beweis, daß 
jene Gegend, die den Winkel bei Tuchel zwiſchen Braa und Camionka füllt, alſo mitten 
in dem Lande liegt, das Voigt bei ſeiner Umgrenzung ausſchloß, mit zu dem Lande gehört 
habe, das eben damals die Deutſchherren, wie zu Anfang der Urkunde geſagt iſt, von den 
früheren Beſitzern, den Markgrafen, gekauft hatten. 

Einen noch ſchlagenderen Beweis für die Richtigkeit der im Obigen verſuchten Er⸗ 
klärung liefert endlich noch eine andere Urkunde, die Schöttgen in ſeinem „alten und neuen 
Pommerland“ S. 657 mittheilt, und die ich erſt ſpäter nach dem Entwurf meiner Charte 
auffand. Im Jahre 1350 nämlich ſuchte der Hochmeiſter Heinrich Dusmer v. Arffberg 
durch dieſe Urkunde für immer die Streitigkeiten beizulegen, die zwiſchen dem Orden einer⸗ 
ſeits und dem Biſchofe Johann von Camin nebſt ſeinem Capitel andrerſeits über die gegen⸗ 
ſeitige Landesgrenze Statt gefunden hatten. Demnach ſollte die Grenzlinie ausgehen von 
einem See, Namens Volze, der das biſchöfliche und Ordensgebiet von einander trenne, 
und ſollte ſich von dort nach Inhalt älterer Briefe („secundum tenorem privilegiorum 
nostrorum“) zu dem Orte hinüberziehen, der gewöhnlich „zue den Schwerten“ ges 
nannt werde. Von hier, heißt es weiter, gehe die Grenze gerade aus bis zu einer Eiche, 
die am Fluſſe Bealde ſtehe, und die bei dieſer Grenz-Regulirung mit einem neuen Kreuze 
bezeichnet worden ſei. Von dort weiter gerade aus („directo tramite“) bis zu einem 
Baume / Malbom genannt, der diesſeit eines See's ſtehe mit Namen Dolgen, gerade 
gegenüber einem Graben. Endlich von hier über den Dolgen⸗See quer hinüber zu dem 
erwähnten Graben. N 

Sind auch die in dieſer Urkunde enthaltenen Beſtimmungen nicht hinreichend, die 
oben noch zweifelhaft gebliebenen Punkte vollkommen zu erklären, ſo beſtätigen ſie doch 
klar genug die Richtigkeit des Weges, den wir eingeſchlagen hatten. Nicht ganz 40 Jahre 
nach dem Abſchluſſe des Ankaufs von Pommern abgefaßt kann die Urkunde mit den älte⸗ 
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ren Privilegien kaum etwas anderes meinen, als jenes Kaufs-Inſtrument, und eben fo 
macht dieſer Zeit⸗Unterſchied es ſehr glaublich, daß das ältere Kreuz an jenem Grenz⸗ 
baume zu Waldemar's Zeit eingegraben worden und jetzt verwachſen geweſen ſei. Wir 
haben es alſo hier mit denſelben Grenzpunkten zu thun, die von Waldemar 1310 feſtge⸗ 
ſetzt und 1313 beſtätigt wurden. Wir finden zunächſt die Seen von Volze aus unſrer 
obigen Grenzreihe wieder, fo daß alſo nicht nur die oben angegebene Erklärung der Bolt: 
ſcha Sümpfe und Seen außer allen Zweifel geſetzt iſt, ſondern auch damit zugleich die der 
vorangehenden Punkte. Daß aber auch hier die Grenze unmittelbar von den Volze Seen 
nach der Station „zue den Schwerten“ hinüber gezogen iſt, ſcheint einen zweiten 
Beweis dafür zu geben, daß der See Ceczentzin nicht der Teffentin-See fein kann, da nicht 
anzunehmen iſt, daß ein ſo bedeutender See, wie letzterer, mit Stillſchweigen übergangen 
wäre, was ſehr wohl geſchehen konnte, wenn der See eine nur unbedeutende Größe hatte, 
wie der oben dafür angenommene bei Louiſenhof. Daß ferner bei der Station „zue den 
Schwerten“ ausdrücklich hinzugefügt wird, ſie werde gewöhnlich („vulgariter“) ſo ge⸗ 
nannt, läßt vorausſetzen, daß ſie auch noch einen andern Namen geführt habe, und es 
möchte auch hierdurch vollkommen gerechtfertigt erſcheinen, ſie mit dem obigen Hügel Bo⸗ 
belze als gleichbedeutend anzunehmen. Schwierigkeit macht aber die dritte Station, der 
Fluß Bealde (wenn ſonſt die Lesart eine richtige iſt), den man wohl als gleichbedeutend 
mit dem ſchon oben erwähnten Rewditz-Fluß der Urkunde vom Jahre 1310 anzuſehen 
hat, da letzterer Name wenigſtens in keinem der jetzt hier vorkommenden Flußnamen zu er— 
kennen iſt. Der Name Bealde aber deutet auf den Ball-Fluß hin, der, wie ſchon oben 
erwähnt, aus den Seen bei Baldenburg die Gewäſſer zur Küddow abführt; ob dieſe An- 
nahme jedoch eine richtige ſei, wage ich nicht zu behaupten. Iſt aber dieſer Fluß darunter 
zu verſtehen, ſo hat der mit dem Kreuze bezeichnete Eichbaum nördlich von Baldenburg 
geſtanden, da dieſe Stadt nicht zum biſchöflichen Beſitzthum gehörte. Bis zur folgenden 
Station, die durch einen andern Malbaum am Dolgen-See bezeichnet wurde, bliebe dann 
ein Weg von wenigſtens 2 Meilen, doch würde auch der Zwiſchenraum nicht geringer zwi⸗ 
ſchen der Station „zue den Schwerten“ und dem Bealde-Fluß ſein, wenn man für letzte⸗ 
ren das Gewäſſer annehmen wollte, das bei Caſimirshof vorüber in den Wirchow-See ab⸗ 
fließt, fo daß alſo die große Entfernung des Dolgen-See's von dem Grenzpunkte am Bealde- 
Fluß nicht gegen die Annahme ſprechen kann, daß der Bealde der Ball-Fluß ſei. Wo 
nun aber jener Grenzbaum am Dolgen-See geſtanden, darüber giebt auch die Bemerkung 
keinen Aufſchluß, daß derſelbe einem Graben gegenüber befindlich geweſen ſei- Daß die 
Grenze von dem Malbaum über den See quer hinüber („ex transverso“) zu dem Graben 
heranreichte, läßt zwar vermuthen, daß die Breite des See's gemeint ſei, und daß mithin 
die Grenze etwa zu dem Bache hinüber gegangen, welcher von Weſten her in das Nord-Ende 
des See's fällt, der noch heut dieſen Namen führt, und daß von hier an die Grenze der 
biſchöflichen Beſitzungen ſich von dem Ordensgebiete wegwendete. Denkt man ſich aber, 
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daß dieſer Malbaum ſüdlich von dem Dorfe Dolgen geftanden habe, fo könnte dies „queer 
hinüber“ eben ſo gut die Richtung See abwärts bezeichnen zu dem Mühlgraben hin, der 
aus dem Süd⸗Ende des See's abfließend die Küddow zwiſchen dem Vilm⸗See und den 
Dörfern Groß⸗ und Klein⸗Küdde erreichte. Wir hätten dann zugleich auf die beſtimmteſte 
Weiſe den Anſchluß des Grenzzuges an den Küddow-Fluß nachgewieſen, der in den Ur⸗ 
kunden von 1310 und 1313 zweifelhaft gelaſſen wurde. Das wenigſtens iſt durch dieſe 
Urkunde vom Jahre 1350 außer allen Zweifel geſetzt, daß im Allgemeinen die im Obigen 
beſprochne Grenzlinie richtig angegeben iſt, wenn auch die Erklärung derjenigen Punkte in 
derſelben, bei denen wir ſelber unſre Ungewißheit ausſprachen, noch eine Berichtigung zuläßt. 
Schließlich ſtelle ich zur bequemeren Ueberſicht ** einmal die aufgeführten Grenz⸗ 
punkte in ihrer Reihenfolge zuſammen. 
I. Urk. vom J. 1310. II. vom J. 1313. 
Leba⸗Fluß. Leba⸗Fluß. 
8 Lebeczk⸗See (jetzt Leba ⸗See). 
Herzogs - Eiche Wehr Ragy. 
Malecitz Malecſicz (jetzt Malſchitz). 
Onezino Onezſino (jetzt Wunneſchin). 
Wozkowe (jetzt Wutzkow). 
Goluzſino (jetzt Kollodzin). 
Sucow (jetzt Suchy). 
Studzencz (jetzt Stüdzonken). 
Goliczeuo (jetzt Golczau). 
Glino-See (jetzt Glinow-See). 
Zomyn⸗See (jetzt Sommin⸗See). 
Zcoſſow⸗Bach (jetzt Skoszewo). 
Warnawa Woda Warnewawoda (jetzt See Mally). 
g Camenyzno (jetzt Kamenz- See). 
Lanki⸗See Lanke⸗See (jetzt Lanken⸗ See). 
Peterscow (jetzt Peterkau). 
Studenyczno-See (jetzt Stiednitz⸗See). 
Wolza⸗Seen Voltſcha⸗Seen (j. Volz⸗Sec), (Volze⸗S., 1350). 
Ceczentzin⸗See (jetzt See bei Louiſenhof). 
Bobelze⸗Hügel ad Gladios (jetzt Bobols⸗Berge), (zue den 
Schwerten, 1350). 
Rewditz⸗ Fluß. Bealde⸗Fluß (1350) (jetzt Ball⸗ Fluß). 
ene (1350) (jetzt Dolgen). 


F. Voigt. 


